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Nachrichten

Velofahrer von
Lastwagen verletzt

Basel.Wegen eines Unfalls ist es ges-
tern auf dem aeschenplatz zu einem
rund zweistündigen Verkehrschaos
gekommen. ein Lastwagenfahrer wollte
kurz nach 8.30 Uhr aus der Dufour-
strasse geradeaus auf den aeschen-
platz fahren, als ein 13-jähriger Knabe
auf seinem Velo rechts neben ihm vorbei
fuhr und dabei unvermittelt einen Links-
schwenker machte. Dabei geriet das
Velo unter den Lastwagen. Der Lastwa-
genfahrer bremste sofort. Der Velofahrer
stürzte rechts auf die Strasse. Die Sani-
tät brachte den Jugendlichen zur Kon-
trolle ins Spital. Der Unfall hatte zur
Folge, dass der Strassenverkehr rund
zwei Stunden lang über das Brunngäss-
lein umgeleitet werden musste. Unter-
brochen waren auch die Tramlinien 3
und 14, weshalb die BVB in den Fahrt­
richtungen Birsfelden und St. Jakob
ersatzbusse einsetzen musste.

Feuer in einem Werkhof
und in einer Wohnung
Basel. in den letzten Tagen ist es in
Basel zu zwei Brandfällen gekommen.
am Donnerstag gegen 21.45 Uhr
brannte es in einer einstellhalle des
Tiefbauamts am Leimgrubenweg.
Dabei wurden mehrere Fahrzeuge,
elektro-Wischmaschinen und Last-
wagen beschädigt. am Tag darauf
brannte es um 2.30 Uhr nachts in einer
Liegenschaft am Klingentalgraben.
Mehre Personen mussten evakuiert
werden. Verletzte gab es keine. in bei-
den Fällen konnte die Feuerwehr den
Brand löschen. In beiden Fällen ist aber
die Brandursache noch unklar, weshalb
die Kriminalpolizei (Tel. 061 267 71 11)
dankbar um Hinweise ist.

Grundstein für universitäre
Altersmedizin gelegt
Basel. Beim Felix­Platter­Spital ist
gestern der Grundstein für den Bau der
neuen «Universitären altersmedizin
Basel» gelegt worden. Er soll das
gesamte medizinische und therapeu-
tische angebot für ältere Leute der
Region unter einem Dach vereinen.

DerStadtmarketing-Trick anno1471
Vergnügen, Spektakel und Wein – mit der Herbstmesse wollte Basel Bekanntheit erlangen

Gegenwind fürden80-Millionen-Deal
Basler SVP will Referendum gegen Finanzspritze fürs Baselbiet prüfen – Baselbieter SVP kündigt Widerstand an

Von Jonas Hoskyn

Basel/Liestal. Die Vereinbarung, dass
der KantonBasel-Stadt demBaselbiet in
den nächsten vier Jahren mit total 80
Millionen Franken unter die Arme
greift, damit im Gegenzug der Universi-
tätsvertrag und die Kultursubventionen
weiterlaufen, sorgt in beiden Kantonen
für Stirnrunzeln bis hin zu offener
Unzufriedenheit. Zuvorderst auf den
Barrikaden stehen die beiden Kantonal-
parteien der SVP.

Der Basler Präsident Sebastian Freh-
ner spricht von einem Ablasshandel.
«Einmal mehr wird der basel-städtische
Steuerzahler genötigt, für das Baselbiet
einzuspringen.» Zumal bereits heute
ein grosses Ungleichgewicht bei der
Verteilung der Beiträge an gemeinsame
Institutionen bestehe. «Basel gibt jedes
Mal klein bei», sagt Frehner. Brisant:
Die Basler SVP will das Referendum
gegen die Finanzspritze prüfen. Dies
würde wohl bedeuten, dass als Folge
davon die Baselbieter Regierung den

Universitäts- und den Kulturvertrag
kündigen würde. Andernfalls droht sie
am Ende als Verliererin dazustehen.

«Zähneknirschend durchwinken»
Auch die Baselbieter SVP kündigt

Widerstand an. Besonders stört sie sich
an den Zusagen, welche die Baselbieter
Regierung im Gegenzug zur Finanz-
spritze gemacht hat. «Für eine Zahlung
von 20Millionen Frankenmit Almosen-
charakter hat die Regierung einen
Blankoscheck unterzeichnet», schreibt
die Partei. Sie werde prüfen, ob eine
derart weitgehende Vereinbarung nicht
den Charakter eines Staatsvertrags hat
und entsprechend dem Parlament zur
Genehmigung vorzulegen sei. «Die
Regierung will den Beschluss des Land-
rats zur Neuverhandlung der Verträge
nicht umsetzen», sagt SVP-Präsident
Oskar Kämpfer. Es sei dabei nicht nur
um Sparmassnahmen, sondern auch
um strukturelle Änderungen gegangen.

Abgesehen von der SVP dürften aber
alle anderen Parteien der Vereinbarung

zustimmen, wenn auch mit mässiger
Begeisterung: «Wir haben uns erpressen
lassen», sagt der Basler FDP-Grossrat
Luca Urgese. Die Regierung habe sich
teuer Zeit erkauft, um weiter verhan-
deln zu können. Es wäre aber unverant-
wortlich, die Uni und eine Reihe Kultur-
institutionen aufs Spiel zu setzen. Auch
LDP-Präsidentin Patricia von Falken-
stein will die Vereinbarung «zähneknir-
schend» und «unter dem Begriff Stand-
ort stärken» durchwinken. Die Kantone
seien einen Schritt aufeinander zuge-
gangen, und auch die Basler hätten eine
Reihe Zugeständnisse erreicht.

Oswald Inglin, Präsident der Bil-
dungs- und Kulturkommission des
Grossen Rats, sagt: «Es ist eine Investi-
tion in die Zukunft des Standorts. Jede
andere Variante wäre teurer gewor-
den.» Nun habe man Planungssicher-
heit und Ruhe, so der CVP-Grossrat.
Auch sei es ein konstruktives Signal an
den Nachbarkanton. «Wir können uns
das momentan leisten und sollten über
unseren Schatten springen.»

Kritische Stimmen sind auch aus der
linken Ecke zu vernehmen. Die Partei-
spitze der SP griff in einerMitteilung die
Finanzpolitik der bürgerlichen Regie-
rung imBaselbiet an,welchedie prekäre
Lage erst verursacht habe. Entspre-
chend sei das Abkommen «eine bittere
Pille». Der wichtigste Punkt sei, dass mit
der Abmachung Zeit für neue und trag-
fähige Abmachungen gewonnen wer-
den konnte, sagt SP-Grossrat Martin
Lüchinger. Allerdings dürfe nicht der
Eindruck entstehen, dass Basel-Stadt
springt, sobald die Baselbieter laut
genug schreien. «Unter dem Strich kann
man so aber die Unterstützung für die
Universität und die Kulturinstitutionen
sichern. Mit den an die Zahlungen
geknüpften Bedingungen resultiert für
die Region Basel einMehrwert.»

«Tolles Zeichen der Regierungen»
Im Baselbiet überwiegen die posi-

tiven Reaktionen auf das Abkommen
der Regierungen: Die Baselbieter SP
bedankte sich in einer Mitteilung beim

Kanton Basel-Stadt. Nun sei das Basel-
biet erst recht zu einer konstruktiven
Dankbarkeit verpflichtet. Die Grünen
verschickten kurz nach Bekannt-
machung des Deals eine gemeinsame
Medienmitteilung. Sie bedauern, dass
die Vereinbarung nicht mehr Bereiche
umfasse, welche beide Kantone betref-
fen. Insbesondere bei den Kosten für
den Strassenbau müsse die Baselbieter
Regierung nun über die Bücher.

Auch der Baselbieter FDP-Fraktions-
präsident Rolf Richterich zeigte sich
positiv überrascht: «Es ist ein tolles Zei-
chen, dass die Regierungen rechtzeitig
eine Lösung gefunden haben und der
Uni-Vertrag nicht gekündigt werden
muss.» Nun könne man in Ruhe eine
gute Lösung finden.

CVP-Präsident Marc Scherrer sagt:
«Ich glaube, die Baselbieter Regierung
hat das Maximum herausgeholt.» Die
Millionen aus der Stadt seien aber nicht
einfach ein Geschenk. «Beide Kantone
wollen die gemeinsame Trägerschaft
aufrechterhalten.»

VonM. Hauswirth und N. Brügger

Basel.Wenn das Martinsglöggli ertönt,
ist eswieder soweit –dieMessebeginnt.
Es warten zwei Wochen angenehmes
Leben, Alkohol, Käskiechli, Magenbrot,
Bratwurst und Rummel. Wenn Basel
eine Tradition hat, dann die der Herbst-
messe. Seit über 540 Jahren führt sie
diese ohne Unterbruch durch, mal grös-
ser, mal kleiner, mal vonHungersnöten,
Krieg oder Seuchen bedroht, aber trotz-
dem immer standhaft und immer Ende
Oktober. Dass dieser Zeitpunkt mit
Absicht gewählt ist, hielten Chronisten
fest, denn sie wollten die Messe «vier-
zehen vor sandMartins tag» starten.

Der St.-Martins-Tag war für die
Menschen im 15. Jahrhundert einwich-
tiger Stichtag. Denn ab dann mussten
sie 40 Tage fasten, bis kurz vor Weih-
nachten. So forderte es die damals all-
gegenwärtige Kirchenmacht. Bevor die
Adventszeit mit der Pflicht zu Einkehr
und dürrer Speise anbrach, durften die
Leute nochmals richtig über die Stränge
schlagen und im wahrsten Sinne des
Wortes die Sau rauslassen. Denn
Schweinerennen waren damals eine
beliebte Unterhaltung an Jahrmärkten.

Eine Messe in Basel zu installieren,
das damals noch nicht zur Eidgenossen-
schaft gehörte und eben erst den Bau der
Universität bewerkstelligt hatte, war ein
gewiefter Schachzug und so etwas wie
die erste Aktion von Stadtmarketing: Der
Basler Bürgermeister Hans von Bären-
fels beschloss, im In- und Ausland für
eine Messe und damit für Basel als Stadt
zu werben. Mit einer Delegation reicher
Basler zog er an den kaiserlichen Reichs-
tag und holte sich mit grossen Worten
und viel Gold dasMesserecht.

Ein Fest zu Ehren der Mutter Erde
Die Stadtväter erwirkten somit, dass

die Schausteller und fahrenden Schau-
spieler ab 1471 nach Basel kamen, hier
verweilten, sich hier amüsierten und
zum Amusement beitrugen und viel
dafür taten, dass mit Anerkennung über
die Stadt gesprochen wurde. Und von
jeher waren Volksfeste auch ein belieb-
tes Instrument, umdieUntertanenmilde
zu stimmen und bei Laune zu halten.

Bei der Festlegung desMessedatums
nutzten die Stadtväter wohl eher unbe-
wusst als mit Klarsicht eine Tradition,
die sich in Mitteleuropa seit Jahrhun-
derten etabliert hatte: imHerbst ein Fest
zu Ehren der Mutter Erde zu feiern und
für ihre Gaben zu danken.

Die Germanen kannten das Fest
«Vetrnætr», das jeweils Ende Oktober,
Anfang November gefeiert wurde und
das zu den drei grössten Festen des Jah-
res zählte. Auch das keltische Fest
«Samhain», heute besser bekannt als
Halloween oder in der christlichen Ver-
sion als Allerheiligen, fiel genau in die-
sen Jahresabschnitt. Die Römer kann-
ten «Armilustrium», eine Feier zu Ehren
des Gottes Mars, bei der sie am
19. Oktober einen Festumzug und Pro-

zessionen abhielten, begleitetmit späte-
rem Tanz und Gesang. Solche Bräuche
hatten auch nach der Christianisierung
Europas beispielsweise in Form von
Martini-Prozessionen bis in die Gegen-
wart hinein überlebt.

Bei den vorchristlichen Kulturen
bedeutete die Zeit um den November-
anfang der Abschluss des Kalenderjah-
res. Danach kam die dunkle, stille Jah-
reszeit mit der «Wiedergeburt» der
Sonne am 21. Dezember.

Es gab aber auch ganz praktische
Gründe, weshalb die Herbstmesse auf
EndeOktober gelegtwurde: Die Bauern
hatten bis dahin auf den Feldern viel zu
tun und kaum Zeit, den langen Weg in
die Stadt anzutreten.

Batzen für Frauen und Angestellte
Von der Darbringung von Opfern

und dem Beisteuern von Früchten,
Gemüse, Nüssen, Fisch oder Fleisch an
das Fest ist bis heute die Tradition von
Mässbatzen und von Mässmoggen
geblieben – schon immer gab es an der
Mäss Naschereien zu kaufen. Und wer
hat als Kind nicht von den Eltern oder
nahen Verwandten einen Mässbatzen
bekommen? Diese Tradition geht sehr
weit zurück und umfasste früher längst
nicht nur die Kinder: Ehefrauen, die in

anständig bürgerlichen Haushalten ja
keinen eigenen Lohn heimbringen
durften, und Angestellte, deren Lohn
allzu klein ausfiel, erhielten vom Haus-
herrn einen Batzen zu ihrer freien
Verfügung.

Damit konnten sie einen Blick auf
das Raubtier des Löwenbändigers wer-
fen, am Häfelimärt den schönen Ton-
krug kaufen, den sie schon im letzten
Jahr ins Auge gefasst hatten, sich von
Madame Venus die Gedanken lesen las-
sen oder auf der Resslirytti eine Runde
drehen. Natürlich floss der Wein (und
im Laufe der Jahrhunderte dann auch
das Bier) in Strömen.

Es würde nicht erstaunen, wenn die
Verwaltung von damals wie heute ihren
Schwall von Vorschriften und Regeln
über die Schaubudenbesitzer und
Schauspieltruppen gegossen hätte.
DennZöllewaren stets eine einträgliche
Angelegenheit und bestens dazu geeig-
net, die Macht über die Untertanen zu
demonstrieren. Doch das damalige
Basel war kulanter als das heutige.

In der Anfangszeit der Basler
Herbstmesse verzichteten die Basler
Steuergeier auf Abgaben, denn es galt,
so viele fremde Händler wie möglich in
die Stadt zu locken. Auch sollte das hei-
mische Gewerbe in keiner Weise bevor-

zugt behandelt werden. Fremde Händ-
ler genossen dieselben Rechte wie jene,
die innerhalb der Stadtmauern lebten
und Geschäfte machten. So wurden
fremdländische Produkte zu gleichen
Preisen feilgeboten wie jene der Basler.

Messgericht urteilt auf der Stelle
Etwas brauchte es aber schon

damals, lange vor der Zeit der Halbstar-
kenprügeleien und Macho-Allüren auf
dem Kasernenplatz: eine Kraft, die für
Ordnung sorgte. Damit der Jahrmarkt
vom bunten und ausschweifenden
Jubel nicht zum brutalen Trubel wurde,
sorgten schon in der Anfangszeit jeweils
drei Ratsmitglieder zusammen mit der
«Messepolizei» für Sicherheit. Streitig-
keiten wurden auf der Stelle durch ein
Messgericht beurteilt. Und wenn ein
Händler Orangen zu Wucherpreisen
anbot, wurde er bestraft. Oder hatte der
feine Herr zwar die Dienste der Dame
des horizontalenGewerbes in Anspruch
genommen, aber nicht bezahlt? Damit
kam er in Basel nicht davon.

Das ist alles längst Geschichte.
Geblieben aber ist der Lärmpegel. Frü-
her brachten Marktgeschrei und das
Anpreisen von Sensationen die Luft
zum Wabern, heute sind es die Beats
und Bässe derMusik auf den Bahnen.

Vergnügen Ende Oktober.Mit den Jahrhunderten wurden die Attraktionen an der Herbstmesse immer grösser.
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